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Der Religionshistoriker Friedrich Heiler 
hat in den 1950er Jahren – als die Frage 

nach Geschlecht/Gender für die Forschung 
noch weitgehend irre-
levant war – die großen 
Religionen der Gegen-
wart als „Männerreli-
gionen“ bezeichnet. ❙1 
Damit meinte er nicht, 
dass Frauen in diesen 
Religionen keine Rolle 
spielen würden. Ohne 
die Schar der weibli-
chen Gläubigen und 

ihre Dienste wären die meisten Religionen 
nicht überlebensfähig. Heiler erkannte in den 
„Hochreligionen“ aber eine Unterdrückung 
und Geringschätzung der Frau, die teilwei-
se geradezu in Frauenfeindlichkeit ausarte. 
Männer würden die entscheidende Initiative, 
Schöpferkraft und Leitung der religiösen Or-
ganisationen für sich beanspruchen. Heilers 
Feststellungen blieben lange Zeit ohne Reso-
nanz. Erst in den vergangenen 20  Jahren ist 
die Erkenntnis gewachsen, dass die großen 
Religionen der Gegenwart weitgehend an-
drozentrisch geprägt sind und darüber hinaus 
die männliche Dominanz in der Gesellschaft 
religiös legitimiert haben. ❙2 Die traditionel-
len Auffassungen über Rechte und Pflichten 
der Geschlechter basieren dabei weitgehend 
auf dem Modell der polaren Geschlechterrol-
len einer heterosexuell orientierten Gesell-
schaftsordnung. Die Religionen sind allesamt 
im Kontext patriarchal organisierter Gesell-
schaften entstanden und haben die männlich 
dominierten Sozialstrukturen ideologisch 
untermauert. Es gibt viele Gemeinsamkeiten, 
aber auch einige Unterschiede zwischen den 

einzelnen Religionen bezogen auf das Aus-
maß und die Formen der Legitimation und 
Ausübung männlicher Dominanz. Die Ar-
gumentationslinien sind einander jedoch sehr 
ähnlich. 

Religionen und Geschlecht sind eng mit-
einander verflochten. Die Traditionen, Sym-
bole, Anschauungen und Praktiken gerade 
jener Religionen, die universale Gültigkeit be-
anspruchen und sich für das Heil des Men-
schen zuständig sehen, sind alles andere als 
geschlechtsneutral. Meist wird der Mann als 
Maßstab des Menschen betrachtet. Wenn die 
Fragen gestellt werden, warum Gott im Juden-
tum, Christentum und Islam – trotz behaupte-
ter Geschlechtstranszendenz – in der männli-
chen Form angesprochen wird, warum Frauen 
im brahmanischen Hinduismus (Brahmanen 
bilden die oberste Gesellschaftsschicht, zu ih-
nen zählen die religiösen Gelehrten und Ritu-
alexperten) die heiligen Schriften nicht studie-
ren dürfen und eine Wiedergeburt als Frau als 
Ergebnis schlechter Handlungen gilt, warum 
Männer laut dem Koran über den Frauen ste-
hen (Sure 4, 34), warum sich selbst die spiritu-
ell höchststehende buddhistische Nonne dem 
geringsten Mönch unterordnen muss und im 
Paradies des Amida-Buddha (ein besonders 
in Ostasien verehrter transzendenter Buddha) 
nur männliche Menschen existieren oder wa-
rum Frauen in den meisten Religionen der Ge-
genwart traditionellerweise vom Priestertum 
beziehungsweise von religiösen Leitungs-
funktionen ausgeschlossen sind, wird deut-
lich, wie stark die Religionen zwischen den 
Geschlechtern differenzieren und dabei meis-
tens eine Diskriminierung, Marginalisierung 
oder Unterordnung von Frauen begründen.

Die Frau: Mutter und/oder Jungfrau?

Die wichtige Rolle der Mutter für die Bewah-
rung der väterlichen Linie führt zu starker 
männlicher Kontrolle der Frau, die religiös le-
gitimiert wird. Frauen werden zur Treue und 
zum Gehorsam gegenüber dem Ehemann ange-
halten. Der Ehemann kann in diesem Zusam-
menhang göttlichen Status erhalten – so soll 

❙1  	Vgl. Friedrich Heiler, Die Frau in den Religionen 
der Menschheit, Berlin 1977, S. 47.
❙2  	Vgl. Birgit Heller, Gender und Religion, in: Johann 
Figl (Hrsg.), Handbuch Religionswissenschaft, Inns-
bruck 2003, S. 758–769.
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die Hindu-Frau den Dienst an ihrem Gatten 
als ihren persönlichen Gottesdienst betrach-
ten. Im Judentum, Christentum und im Islam 
werden die männliche Vormacht und Verfü-
gungsgewalt über die weibliche Sexualität mit 
verschiedenen Mitteln wie dem Mythologem 
von der Erst-Erschaffung des Mannes, dem 
wirksamen Stereotyp der sündigen Eva oder 
der vermeintlich stärkeren weiblichen Trieb-
haftigkeit untermauert. Damit verbunden ist 
der hohe Stellenwert der Jungfräulichkeit und 
die strenge Bestrafung des Ehebruchs – vor al-
lem von Seiten der Ehefrau. Der Ehebruch von 
Seiten des Mannes mit einer unverheirateten 
Frau oder einer Prostituierten wird teilweise 
milder geahndet oder sogar toleriert. 

Durch die strikte Kontrolle der Frau in 
jeder Lebensphase durch Vater, Ehemann, 
Sohn oder Bruder wird die Reinheit der Ab-
stammungslinie gewährleistet. In diesem Zu-
sammenhang stehen auch die zahlreichen 
Sonderregeln für Frauen in der Form beson-
derer Kleidungsvorschriften oder der geziel-
ten Einschränkung der Bewegungsfreiheit. 
Die religiöse Bedeutung der Frau basiert zu 
einem großen Teil auf ihrer Rolle als Mutter 
(von Söhnen). Als Mutter wird die Frau über-
schwänglich verehrt, sowohl nach hinduis-
tischer als auch nach muslimischer Überlie-
ferung übertrifft die Verehrung der Mutter 
die des Vaters um ein Vielfaches. Allerdings 
hängt die hinduistische Mutterverehrung – 
anders als im Islam – auch mit der Verehrung 
einer göttlichen Muttergestalt zusammen.

Buddhismus, Christentum und Islam wei-
sen als prinzipiell universale Religionen Ähn-
lichkeiten auf. Universale Religionen beziehen 
sich auf alle Menschen. Sie betonen die Gleich-
heit der Menschen im Hinblick auf ihre Heils-
fähigkeit und die persönliche Erfahrung. Die 
Familie besitzt angesichts der neu entstehen-
den Gruppe nur sekundäre Bedeutung. Daher 
wird auch die Rolle der Frau als Mutter un-
terschiedlich akzentuiert. Während im Islam 
das Muster der patriarchal geprägten Mutter-
verehrung weitgehend vorherrscht, kommt 
der Mutterrolle der Frau im Buddhismus so 
gut wie keine Bedeutung zu. Geschlechtsver-
kehr und Geburt sind die zentralen Symbole 
für die Verhaftung im Geburtenkreislauf, für 
den Durst nach Leben. Vor diesem Hinter-
grund kann Mutterschaft nicht positiv besetzt 
sein. Aus der Einsicht in die Vergänglichkeit 
und Leidverstrickung menschlicher Existenz 

wird in den buddhistischen Traditionen der 
monastischen oder zumindest sexuell enthalt-
samen Lebensweise der Vorzug gegeben. Die 
Legenden, die über die Geburt des Siddhar-
tha Gautama, des späteren Buddha, berichten, 
setzen einen Maßstab für die ideale Empfäng-
nis und Geburt. Demnach empfängt die Kö-
nigin Māyāvatī den künftigen Buddha nicht 
mittels Geschlechtsverkehr, sondern in einer 
Vision. Sie träumt, dass er in der Form eines 
kleinen weißen Elefanten in ihren Schoß ein-
geht. Auch die Geburt vollzieht sich nicht auf 
dem üblichen Weg, da das Kind aus der Seite 
seiner Mutter heraustritt. 

Das Christentum nimmt in gewisser Weise 
eine Mittelstellung ein. Seit frühchristlicher 
Zeit haben religiöse Autoritäten die jungfräu-
liche Lebensweise für Frauen prinzipiell hö-
her bewertet als die Mutterrolle. Im Marien-
kult wird das Ideal der Jungfräulichkeit mit 
der Verehrung der Gottesmutter verknüpft. 
Zweifellos stehen hier alte Göttinnen-Traditi-
onen – wie etwa die altägyptische Göttin Isis, 
die bis weit in die nachchristliche Zeit hinein 
in Süd- und Mitteleuropa verehrt wurde – im 
Hintergrund. Viele berühmte Marienheilig-
tümer befinden sich an alten Kultplätzen, die 
zuvor verschiedensten Göttinnen gewidmet 
waren. Nicht umsonst ist Maria als die „ge-
heime Göttin im Christentum“ bezeichnet 
worden. ❙3 Allerdings stellt die Ikone der Mut-
tergottes ein unerreichbares Ideal für sterb-
liche Frauen dar. Das Modell der jungfräuli-
chen Mutter entzieht sich grundsätzlich der 
Möglichkeit zur Nachahmung.

Religiöse Ämter für Frauen?

In der Entstehungsphase der universalen Re-
ligionen waren Frauen aktiv beteiligt und 
konnten verschiedene Rollen einnehmen. Bei-
spielsweise folgten viele Frauen dem Ruf Bud-
dhas oder unterstützten ihn tatkräftig. Eine 
berühmte und oft zitierte Erzählung präsen-
tiert eine Frau namens Kisā Gotamī als Mo-
dell für den typischen Weg eines Menschen, 
den die Erfahrung des Todes in die Nachfol-
ge Buddhas führt. Die Lieder der erleuchte-
ten Nonnen (Therīgāthās), die aus der Früh-
zeit des Buddhismus stammen, zählen zu den 
ältesten Frauenzeugnissen der Religionsge-

❙3  	Christa Mulack, Maria. Die geheime Göttin im 
Christentum, Stuttgart 19862.
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schichte. Zum Jüngerkreis von Jesus Christus 
gehörten zwar keine Frauen, sie bilden jedoch 
einen wesentlichen Teil seiner Gefolgschaft. 
Viele von ihnen – wie Maria Magdalena, Jo-
hanna, die Frau des Chuzas, Susanna, Marta 
und Maria – sind namentlich bekannt. Frau-
en waren die ersten Zeugen der Auferstehung 
und in frühchristlicher Zeit konnten sie so-
wohl religiöse Ämter ausüben (wie etwa die 
Apostolin Thekla) oder auch durch das Mar-
tyrium zu hohen Ehren gelangen. Die Frauen 
Mohammeds übten nicht nur großen Einfluss 
auf ihn aus, sondern spielten darüber hinaus 
eine wichtige Rolle in der Überlieferung. 
Nach der Gründungsphase wurden Frauen 
jedoch in all diesen Religionen in untergeord-
nete Rollen zurückgedrängt.

Die verschiedenen religiösen Traditionen 
weisen starke Ähnlichkeiten, aber auch Be-
sonderheiten hinsichtlich der Stellung und 
Rollenzuweisung von Frauen auf. Die wich-
tigen Ämter und Leitungsfunktionen werden 
traditionell von den männlichen Anhängern 
beansprucht. Die Geschlechterhierarchie ist 
in den religiösen Organisationsstrukturen 
verankert. Hier spiegelt sich die herrschen-
de soziale Gesellschaftsordnung, zugleich 
wird sie aber auch legitimiert. Als Ausdruck 
des göttlichen Willens wird die herrschende 
Ordnung sakrosankt und jeder Kritik ent-
zogen. Der Ausschluss von Frauen von reli
giösen Rollen und Ämtern wird teilweise auf 
die weiblichen biologischen Funktionen der 
Menstruation und Geburt zurückgeführt, 
die als unrein gelten. Noch schwerwiegender 
hat sich die generelle Gleichsetzung von Frau 
und Sexualität ausgewirkt. 

Die Frau: triebhaft und unwissend

Die Frau gilt in vielen religiösen Traditionen 
als Verkörperung der Sinnlichkeit und wird 
besonders in der asketisch orientierten Spi-
ritualität verschiedener Religionen negativ 
bewertet. In einer Mahnschrift forderte der 
christliche Kirchenvater Tertullian die Frau-
en auf, sich bescheiden und sittsam zu kleiden. 
Jede Frau sei eine Eva, die Sünde und Tod in 
die Welt bringe. Tertullian beschuldigte daher 
die Frau: „Du bist es, die dem Teufel Eingang 
verschafft hat, du hast zuerst das göttliche Ge-
setz im Stich gelassen, du bist es auch, die den-
jenigen betört hat, dem der Teufel nicht zu na-
hen vermochte. So leicht hast du den Mann, 

das Ebenbild Gottes, zu Boden geworfen.“ ❙4 
Das Stereotyp der Frau als Verführerin ist 
nicht auf die christliche Tradition beschränkt, 
sondern quer durch die Religionen verbreitet. 
Besonders im asketischen Milieu taucht es im-
mer wieder in Kombination mit frauenfeind-
lichen Äußerungen auf. So heißt es etwa in 
einem buddhistischen Text, dass Frauen wie 
Fischer seien, welche die Männer mit ihrem 
Netz fangen – das Messer der Frauen sei da-
her mehr zu fürchten als das der Mörder. Äu-
ßerungen dieser Art werfen tatsächlich mehr 
Licht auf die Ängste und Triebgebundenheit 
ihrer männlichen Autoren als auf die weibliche 
Natur. In der asketisch geprägten Spiritualität 
des Hinduismus, Buddhismus und Christen-
tums werden sexuelle Geschlechterbeziehun-
gen als Heilshindernis – aus der Perspektive 
des nach Heil suchenden Mannes – abgelehnt. 

Frauenfeindliche Stereotype, welche die 
Frau als triebhaftes Wesen mit charakterli-
chen Defiziten wie Wankelmütigkeit, Leicht-
sinn, Untreue oder Genusssucht darstellen, 
rechtfertigen den Ausschluss von Frauen von 
religiösem Wissen. Weibliche Sexualität und 
weiblicher Körper sind der Welt des Geistes 
diametral entgegengesetzt. Da die Frau quer 
durch viele Kulturen mit ihren Körperfunk-
tionen identifiziert wird, gelten Geburt, Kin-
der und Küche als ihre Domäne. Um sie nicht 
von den Aufgaben in diesen weiblich definier-
ten Tätigkeitsfeldern abzuhalten, sind sie vom 
Erwerb religiösen Wissens in den patriarcha-
len religiösen Traditionen ausgeschlossen. 
Obwohl das Studium der Thora, der Heili-
gen Schrift, nach der Zerstörung des Tempels 
ins Zentrum jüdischen Lebens rückte und als 
das wichtigste aller Gebote eingestuft wur-
de, wurden Frauen davon befreit. Nach alter 
Gelehrtentradition sind Frauen von bestimm-
ten religiösen Verpflichtungen entbunden, um 
ihre spezifischen häuslichen Pflichten erfüllen 
zu können. Bald setzte sich das faktische Ver-
bot des Frauenstudiums durch, das in weite-
rer Folge die kultische Vollberechtigung von 
Frauen verhinderte. Frauen zählen im ortho-
doxen Judentum beispielsweise grundsätzlich 
nicht zum Minjan, der Mindestzahl von zehn 
Betern, die notwendig ist, um einen Gemein-
degottesdienst in der Synagoge abhalten zu 
können. Für Hindu-Frauen stellt das Studi-
um der Heiligen Schriften nach der klassisch-

❙4  	Zit. nach: Anne Jensen, Frauen im frühen Chris-
tentum, Bern 2002, S. 211.
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brahmanischen Tradition kein religiöses Ver-
dienst dar, weil ihre Religion im Dienst am 
Ehemann besteht. An die Stelle der Initiati-
on, die zum Schriftstudium berechtigt und als 
zweite, wahrhafte Geburt erachtet wird, tritt 
für Frauen das Hochzeitsritual. 

Das männliche Monopol auf Wissen hat 
in vielen Religionen zu einem geringen reli-
giösen Status von Frauen geführt und einen 
Teufelskreis der Ohnmacht in Gang gesetzt. 
Aus dem faktischen Bildungsverbot resul-
tiert ein geringer Bildungsstand, der Frauen 
in weiterer Folge den Makel der Unwissenheit 
und Minderwertigkeit einträgt. Unwissenheit 
wird letztendlich zu einer weiblichen Charak-
terschwäche, die wiederum den Ausschluss 
vom religiösen Wissen und andere Diskri-
minierungen rechtfertigt. Rollen mit religiö-
ser Autorität und Leitungsfunktionen, aber 
auch die Vollberechtigung im Kult sind damit 
automatisch Männern vorbehalten. Verbote 
oder Einschränkungen für den Erwerb reli
giösen Wissens haben die Stimmen der Frau-
en zum Schweigen gebracht und wesentlich 
zu ihrer Marginalisierung beigetragen.

Religiöse Norm und soziale Realität

Die Vorstellungen und Vorschriften über das 
Leben von Frauen innerhalb einer normier-
ten religiösen Tradition decken sich nicht 
zwangsläufig mit dem tatsächlichen religiö-
sen Leben von Frauen. Ungewöhnliche Le-
benskonzepte und Lebenswege von Frauen 
jenseits der Norm finden sich in allen religiö-
sen Traditionen. Eindrucksvoll ist das Beispiel 
einer Hindu-Mystikerin, die im 12. Jahrhun-
dert lebte und eine der prominentesten Hei-
ligen der indischen Religionsgeschichte ist. 
Akkamahādēvi steht in enger Verbindung mit 
einer ungewöhnlichen hinduistischen Tradi-
tion, welche die Kastenhierarchie abgeschafft 
und das Monopol der brahmanisch-priester-
lichen Vormachtstellung beseitigt hat. Für 
zeitgenössische Anhänger und Anhängerin-
nen ist Akkamahādēvi das bedeutendste Sym-
bol der Gleichberechtigung der Frau. Ihre ra-
dikale und kompromisslose Selbstsuche, die 
sämtliche Normen traditionell weiblichen Le-
bens im hinduistischen Kontext überschrei-
tet, wird als Signal für Emanzipation interpre-
tiert. Nach der Legende hat sie sich selbst aus 
einer erzwungenen Ehe mit einem König be-
freit. In aufsehenerregender Radikalität bricht 

Akkamahādēvi mit ihrem Ehemann, der sie 
an der Beziehung zu ihrem wahren Ehemann, 
dem Gott Shiva, hindert: Sie wirft ihm ihre 
Kleider vor die Füße und verlässt den Palast 
nackt und schutzlos. An ihre Mutter gerich-
tet ist eine Dichtung, in der sie die Liebe zu 
ihrem grenzenlosen, schönen, vom Tod un-
berührten Ehemann Shiva schildert und mit 
den Worten endet: „Nimm diese Ehemänner, 
die sterben und verwesen, und verbrenne sie 
in deinem Küchenfeuer.“ ❙5 Mit der ausschließ-
lichen Bindung an Gott hat sie ein Paradigma 
geschaffen, das in einem unversöhnlichen Ge-
gensatz zur traditionellen Rolle der hinduisti-
schen Ehefrau steht.

Beispiele von Mystikerinnen, die der Un-
terordnung an einen irdischen Ehemann ent-
gehen, indem sie sich an einen göttlichen Ehe-
mann binden, gibt es auch im Christentum 
und im Islam. Prophetinnen, Priesterinnen, 
Heilerinnen, Mystikerinnen, Asketinnen, 
Theologinnen, Predigerinnen, Lehrerinnen 
oder Heilige bezeugen die religiöse Autono-
mie von Frauen in allen religiösen Traditio-
nen. Diese Vielfalt der tatsächlich ausgeüb-
ten religiösen Funktionen ist zwar häufig auf 
wenige Ausnahmen beschränkt, macht aber 
dennoch die Kluft zwischen religiöser Norm 
und gelebter Realität deutlich.

Impulse für die Gleichheit  
der Geschlechter

In allen großen Religionen der Gegenwart 
finden sich Impulse für die Gleichstellung 
der Geschlechter im religiösen Bereich, vor 
allem im Sinne der Zuerkennung der gleichen 
Heilsfähigkeit. Beschränkt auf den Bereich 
der religiösen Heilslehre können die vorherr-
schenden Geschlechterbeziehungen außer 
Kraft gesetzt werden. Anstoß dafür gibt das 
hinduistische Axiom von der Geschlechts-
losigkeit des spirituellen Grundprinzips 
ātman, des „Selbst“, ebenso wie die buddhis-
tische Vorstellung von der Leerheit und Sub-
stanzlosigkeit der Geschlechtlichkeit oder 
die grundsätzlich gleiche Heilsfähigkeit von 
Männern und Frauen im Judentum, Chris-
tentum und Islam. So heißt es etwa im christ-
lichen Neuen Testament: „Es gibt nicht mehr 
Juden und Griechen, nicht Sklave und Freie, 

❙5  	Zit. nach: Birgit Heller, Heilige Mutter und Got-
tesbraut, Wien 1999, S. 264.
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nicht Mann und Frau; denn ihr alle seid ‚ei-
ner‘ in Christus Jesus.“ (Gal 3, 28) Ein hin-
duistischer Text weist die Geschlechtsunter-
schiede der äußeren, letztlich irrelevanten 
Wirklichkeit zu: „Wenn sie sehen:/Es kom-
men Brüste und lange Haare daher/Nennen 
sie es ‚Frau‘,/wenn es Bart und Schnurrbart 
sind/nennen sie es ‚Mann‘:/aber schau, der 
ātman,/der inmitten wohnt,/ist weder Mann 
noch Frau.“ ❙6

Zunächst haben diese Vorstellungen jedoch 
nicht zu einer politisch-rechtlichen Gleichstel-
lung der Geschlechter beigetragen. Die Einheit 
von Frauen und Männern „in Christus“ wur-
de nicht als Infragestellung der herrschenden 
Gesellschaftsordnung interpretiert. Weder das 
hinduistische Axiom von der Geschlechtslo-
sigkeit des spirituellen Grundprinzips in jedem 
Menschen noch die buddhistische Überzeu-
gung von der Leerheit der Geschlechtlichkeit 
entfaltete ein nachhaltiges sozial-emanzipa-
torisches Potenzial zur Veränderung weibli-
cher Unterordnung im Geschlechterverhält-
nis. Erst in der jüngeren Geschichte knüpfen 
Reformbewegungen – wie protestantische 
Denominationen im Christentum seit dem 
17.  Jahrhundert oder moderne hinduistische 
Bewegungen seit dem 19. Jahrhundert – an die 
geschlechtsegalitären Elemente der jeweiligen 
Traditionen an und setzen Veränderungen im 
Status von Frauen in Gang.

Ambivalente Einstellungen zur Forderung 
nach Gleichstellung und Gleichberechtigung 
von Frauen sind jedoch nach wie vor in allen 
religiösen Traditionen zu beobachten. Moder-
ne Stellungnahmen argumentieren häufig mit 
der Gleichwertigkeit, aber Andersartigkeit der 
Frau – es wird zwar betont, dass Frauen prin-
zipiell dieselbe Würde wie Männern zukommt, 
aber eben im Rahmen ihrer spezifischen Fähig-
keiten und gesellschaftlichen Rollen. In diesem 
Zusammenhang werden traditionell weiblich 
konnotierte Eigenschaften wie Opferbereit-
schaft, Selbsthingabe, Hilfs- und Dienstbereit-
schaft, Fürsorglichkeit und die Bedeutung der 
Mutterrolle hervorgehoben. Vielfach bleibt es 
daher bei konservativen Harmonisierungsver-
suchen mit mehr oder weniger großen Zuge-
ständnissen an moderne Entwicklungen.

Mittlerweile haben allerdings Frauen in al-
len religiösen Traditionen selbst die Initiati-

❙6  	Zit. nach: ebd., S. 236. 

ve ergriffen, um ihre Rechte einzufordern. Es 
sind feministische Theologien und Frauen
netzwerke entstanden, die sich aktiv an der In-
terpretation und Gestaltung ihrer Religion be-
teiligen und eine Transformation herbeiführen 
wollen. Frauen beziehen sich in ihren jeweili-
gen religiösen Herkunftstraditionen auf den 
Impuls zur Gleichstellung, der als die über-
geordnete Grundintention interpretiert wird, 
die in der Geschichte von partikularen männ-
lichen Interessen überlagert worden sei. Frau-
en haben sich den Zugang zu religiösen Rollen 
erkämpft, die mit Autorität und Interpretati-
onsmacht ausgestattet sind. Neben der Ent-
wicklung von facettenreichen feministischen 
Theologien reflektieren Frauen ihre Rolle, das 
geschichtliche Erbe und ihr religiöses Selbst-
verständnis. Im modernen Hinduismus hat 
zwar bis jetzt nur ansatzweise eine kritisch-fe-
ministische Auseinandersetzung mit der Tra-
dition stattgefunden, es finden sich aber ver-
schiedene Modelle weiblicher Emanzipation 
bezogen auf die traditionell für Frauen vor-
gesehenen Rollen und Normen. Dabei zeigt 
sich, dass Frauen seit dem frühen 20. Jahrhun-
dert jene Rollen religiöser Autorität, die in der 
klassisch-brahmanischen Tradition Männern 
vorbehalten war, für sich reklamieren. Es ist 
dies vor allem die Rolle der Asketin, aber auch 
die Rolle der Gurvi, der Lehrerin.

Diesen Aufbruch der Frauen belegt auch 
eine aktuelle interreligiöse Studie zu Lei-
tungsfunktionen von Frauen, die sich auf die 
Religionsgemeinschaften Judentum, Chris-
tentum und Islam beschränkt, aber in den 
Kernaussagen auch auf Entwicklungen im 
Hinduismus und Buddhismus übertragbar 
ist. Die Studie, die in der Schweiz durchge-
führt und im April 2011 abgeschlossen wur-
de, endet mit den Worten: „Trotz unter-
schiedlicher Schwerpunkte und Anliegen: 
Immer mehr jüdische, christliche und mus-
limische Frauen brechen das Interpretati-
onsmonopol der Männer in ihren Religions-
gemeinschaften auf und legen die religiösen 
Quellen selber aus (…). Mit den Frauen wird 
(auch) in Zukunft zu rechnen sein.“ ❙7 

❙7  	Gabrielle Gierau Pieck et al., Leitungsfunktionen 
von Frauen im Judentum, im Christentum und im Is-
lam, April 2011, online: www.interrelthinktank.ch/
archivos/ITT_Studie_2011_web.pdf (29. 4. 2013).

http://www.interrelthinktank.ch/archivos/ITT_Studie_2011_web.pdf
http://www.interrelthinktank.ch/archivos/ITT_Studie_2011_web.pdf
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